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Das Glück der Welt. enthalt auf Wertzfeld die Veranlaſſung des 
Spielberg zunliebſamen“ Zwiſchenfalls geweſen ſei. „Ich 
= I. habe es übrigens für angemeſſen gehalten, meine 
(Nachdr. verboten.) | Tochter ſofort hierher zurückzurufen,“ ſchrieb 
finanziellen Ver- Barsdorf weiter. „Und ich will ſchon dafür 


ſo bin ich nach dem mindeſtens dreiſten Unter 
fangen des jugendlichen Helden immer mehr 
zu derſelben kühleren Auffaſſung gelangt, welche 
Sie, lieber Freund, mir von vornherein zu be⸗ 
obachten riethen. Nicht nur iſt mein Rechts⸗ 


Roman von Hanns v. 
(Fortſetzung.) 
Behufs Abwickelung der 


pflichtungen Herbert's ſetzte Wilberg ſich mit 


Barsdorf in Verbindung; die 


Summe war 


immerhin ſo bedeutend, daß er ſie nicht aus 
ſeinen flüſſigen Mitteln beſtreiten konnte, ſon⸗ 


dern zur Aufnahme einer 
Hypothek gezwungen war. 
Der Senator kam dem lang⸗ 
jährigen Freunde allerdings 
ſofort bereitwillig zu Hilfe, 
aber ſeine Antwort brachte 
Wilberg zugleich weitere 
Nachrichten, die ihn in neue 
Erregung ſtürzten. 

Es war noch das We⸗ 
nigſte, daß Barsdorf ſchrieb, 
die Geſchwiſter Carion hät⸗ 
ten in einem reichen Peru— 
aner, dem Sefor Ceriſo, der 
ſich Freiherr v. Stauden 
nenne, einen Beſchützer ges 
funden — Wilberg wunderte 
ſich kaum noch, den Namen 
Stauden auch in dieſer Ver— 
bindung zu hören, er klang 
ihm ja von allen Seiten 
entgegen — viel tiefer ergriff 
ihn eine andere Mittheilung 
des Freundes, die von dieſem 
in ſichtbarer Erregung nie— 
dergeſchrieben ſchien. Pedro 
Carion hatte ſeine Ungeduld 
nicht länger zügeln können, 
die günſtigen Urtheile, welche 
er von den Berliner Pro— 
feſſoren über ſeine Skizzen 
und Entwürfe empfangen, 
mochten ſein Selbſtvertrauen 
ebenſo geſteigert haben, wie 
die Trennung von Ellen ſeine 
Liebesſehnſucht entfacht: er 
hatte um die Hand des ge— 
liebten Mädchens angehalten 
und ſich von dem Vater eine 
unverblümte Abweiſung ge⸗ 
holt. Der Senator bezeich— 
nete ihn kurzweg als einen 
phantaſtiſchen Abenteurer, 
und es klang durch ſeine 
Zeilen ein leiſer Vorwurf 
durch, als ob Ellen's Auf— 


Friedrich Silcher. 


Sorge tragen, daß aus ihrem Kinderkopf die 
Nachwehen des kleinen Abenteuers bald ver— 
ſchwinden. Was übrigens die geſchäftliche 


legung 


der 


beiſtand der Anſicht, daß ich ohne die Vor⸗ 
vorläufig abhanden gekommenen 
Hälfte des bewußten Schuldſcheins überhaupt 


Seite der Carion'ſchen Angelegenheit anbetrifft, nichts zahlen ſoll, ſondern mich verſtimmt auch 


Nach einer Photographie von Sophus Williams in Berlin. 


die mindeſtens zweifelhafte 
Haltung meines ehedem ſo 
zuverläſſigen Prokuriſten 
Kramer gegen die ganze 
Sippſchaft. Nachdem mir 
der genannte Herr einen von 

wenig geſchäftsmäßigem 
Sinn, aber von deſto mehr 
Schwärmerei für die Carion⸗ 
ſchen Anſprüche ſtrotzenden 
Bericht aus Lima geſandt 
hat, bin ich ohne jede weitere 
Nachricht von ihm geblie⸗ 
ben. Ich vermuthe faſt, 
er jagt den mir jetzt ſehr 
unintereſſant gewordenen, 
freilich von ihm eingefor⸗ 
derten Notizen über das ge⸗ 
gen Herrn Pedro Carion ver 
übte, vielleicht von dem jun⸗ 
gen Abenteuerer erfundene 
Verbrechen nach. Alles in 
Allem, lieber Baron, habe 
ich den Kopf ſo voller Sor⸗ 
gen, daß mir Ihr Kummer 
über die leichtſinnigen Strei⸗ 
che Herbert's faſt gering 
erſcheint. Hoffentlich gelingt 
es Ihnen noch, dem jungen 
Herrn ſeine Abſchiedsgedan⸗ 
ken auszureden; er wird ſchon 
verſtändig werden, und Sie 
werden die hunderttauſend 
Mark leichter verſchmerzen, 
als Sie im Augenblick ſelbſt 
glauben.“ 

Der Senator ahnte noch 
nicht, welche weit ſchwereren 
Sorgen Wilberg faſt zu Bo⸗ 

den drückten. Juſtizrath 
Decker erklärte nach ein 
gehender Prüfung der An⸗ 
ſprüche Juan's, daß der 
Prozeß für ſeinen Klienten 
faſt ausſichtslos ſei, ja, der 
alte Herr lehnte es ſogar 
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liebenswürdig, ſie lauſchte gern ſeinen Worten 
und nahm die kleinen Aufmerkſamkeiten, welche 
er dann und wann ihr darzubringen Gelegenheit 
fand, freundlich auf, aber lange Zeit ſpähte 
die kluge Hella vergebens nach einem äußeren 
Zeichen, daß die Eisrinde um ihr Herz ſich 
erwärme. Sollte der Bruder doch Recht gehabt 
haben, als er einſt Toska warmes Gefühl runde 
weg abſprach? 

Zuerſt und mit wahrhaft inniger Freude 
empfand Hella, daß Juan's Werben nicht ver⸗ 
geblich ſei, als aus Bremen herzzerreißend 
traurige Briefe an beide Freundinnen eintrafen, 
und fie über Ellen 's Unglück ſprachen. Gerade 
weil Hella ſelbſt liebte, verſtand ſie, daß nur 
ein liebendes Herz ſo warm mitempfinden konnte, 
wie es Toska that. Dieſe ſagte ſich wohl, daß 
ihre erwachende Neigung kaum Ausſicht auf ein 
glückliches Ende haben könne; würde denn ihr 
ſtolzer Vater je ſeine Einwilligung zu der Ver⸗ 
bindung ſeiner Tochter mit einem einfachen, 
armen Bergingenieur geben? Am beſten war 
es daher, die aufkeimende Liebe zu erſticken, 
mochte das arme Herz dabei auch ſchmerzlich 
zucken und beben. „Ich will nicht wieder zu 
Welters hinaus, ich darf ihn nicht wiederſehen!“ 
nahm ſich Toska dann feſt vor, aber ehe aus 
Morgen und Abend der nächſte Tag wurde, 
hielt der kleine Ponywagen doch wieder vor 
dem Hauſe am Berghang, und ſie ſaß ihm 
gegenüber und war froh und glücklich und 
ſcheu und angſtvoll wie ein Kind, wenn ſein 
Blick zufällig dem ihren begegnete. Ach, ſie 
hatte ja ſonſt ſo wenig frohe und glückliche 
Momente jetzt. Die Briefe des Vaters lauteten 
wenig erfreulich: er hatte ſeiner Tochter zwar 
die Einzelheiten ſeines Prozeſſes nicht mitgetheilt, 
und ſie wagte es nicht, ihn um nähere Nach⸗ 
richten zu fragen, aber zwiſchen den Zeilen 
konnte fie leſen, daß ihn ſchwere Sorgen drückten. 
Wiederholt hatte ſie angefragt, ob ſie nach 
Berlin kommen ſolle, er lehnte dies indeſſen 
ſtets unter allerlei Vorwänden ab. Auch Her— 
bert's Briefe waren nicht geeignet, Toska froher 
zu ſtimmen. Obwohl er mit ſeinem neuen Be- 
ruf zufrieden ſchien, klang doch ein herber 
Schmerz aus jedem Briefe hervor, ein unbe— 
ſtimmtes Klagen, das die Schweſter ſich nur 
theilweiſe aus den Vorgängen der letzten Zeit 
erklären konnte. 


Es war im Schloß Wertzfeld Gebrauch, daß 
das ganze umfangreiche Gebäude alle Viertel⸗ 
jahre einmal genau beſichtigt wurde. Schon 
die verſtorbene Baronin hatte dies eingeführt, 
und Toska — ſeit ſie erwachſen war, daran feſt⸗ 
gehalten, was in den letzten Jahren um ſo 
nothwendiger geworden war, als ſehr viele 
Räume des weitläufigen Baues faſt gar nicht 
rs wurden. Als daher an den erſten 
Oktobertagen der Kaſtellan mit ſeinem rieſigen 
Schlüſſelbund antrat, wußte ſie ſchon, welche 
Wünſche der alte Diener hegte, und machte ſich 
mit ihm — allerdings wohl unaufmerkſamer 
als ſonſt — auf den Weg. 

Das Schloß beſtand aus einem breiten 
Mittelbau, an den ſich zu beiden Seiten zwei 
weit vorſpringende Flügel anſchloſſen. Während 
jener faſt ausſchließlich Feſträume enthielt, be⸗ 
wohnte die Familie den weſtlichen Flügel. 
Der öſtliche dagegen war zum großen Theile 
zu Fremdenzimmern eingerichtet, außerdem bes 
fanden ſich dort die Wohnungen einiger Be⸗ 
amten und eine kurze Flucht von Gemächern, 
welche der frühere Majoratsherr, der alte 
Freiherr v. Stauden, bewohnt hatte und die 
von Wilberg in ihrem Zuſtand unverändert 
erhalten worden waren. Die Zimmer galten 
als eine Art Raritätenkammer. Der Freiherr 
hatle von ſeinen Reiſen ungemein viel Andenken 
aller Art heimgebracht und ſie nicht gerade 
mit ſonderlichem Kunſtverſtändniß, aber mit um 


G 


ſchließlich ebenſo höflich, wie entſchieden ab, die 
Vertretung des Barons in dieſer Angelegenheit 
zu übernehmen. Wilberg dachte vorübergehend 
daran, einen jüngeren Advokaten zu wählen, 
aber er zog es nach längerem Zögern und 
Ueberlegen doch vor, noch einmal mit Decker 
Rückſprache zu nehmen, deren Ergebniß der 
Auftrag zu einer Vergleichsverhandlung war. 
In dieſer erfuhr der Juſtizrath jedoch zu ſeinem 
eigenen Erſtaunen eine kühle Ablehnung Sei⸗ 
tens des gegneriſchen Anwalts. „Von einem 
Vergleich,“ bemerkte derſelbe, „könne gar keine 
Rede ſein; es handle ſich für ſeinen Mandatar 
nicht nur um ein pekuniäres Intereſſe, ſondern 
weit mehr um eine vollgiltige moraliſche Ge- 
nugthuung, die nur in einer bedingungsloſen 
Anerkennung ſeiner Rechte gefunden werden 
könne. Uebrigens ſei Herr v. Stauden auf 
einige Zeit verreist, er aber müſſe, wenn der 
Gegner ſich nicht rückhaltslos den Anſprüchen 
ſeines Klienten füge, den Prozeß einleiten.“ 

Dieſe kurze Ablehnung war ſelbſt Decker 
zu ſchroff, er widerſprach Wilberg jetzt wenig⸗ 
ſtens nicht mehr, als dieſer ihn nochmals um 
die Uebernahme ſeiner Vertretung bat. So 
begann denn der Rechtsſtreit und erregte ſo⸗ 
wohl in den juriſtiſchen, wie in den geſellſchaft⸗ 
lichen Kreiſen Berlins großes Aufſehen. Wenn⸗ 
gleich man faſt überall zunächſt geneigt war, 
für Wilberg Partei zu nehmen, ſo waren ihm 
doch ſchon die unvermeidlichen Fragen, ja ſelbſt 
die neugierig ausforſchenden Blicke, denen er 
überall begegnete, eine wahre Marter. Er 
würde gern nach dem ſtillen Wertzfeld geflüchtet 
ſein, aber gerade weil ihm die Entfernung aus 
der Reſidenz ſelbſt wie eine Flucht erſchien, 
hielt er Stand und zeigte ſich ſogar mehr, als 
es ſonſt ſeine Gewohnheit geweſen war. 

Hätte er freilich geahnt, welcher Gaſt in⸗ 
zwiſchen in dem Hauſe ſeines Grubendirektors 
eingekehrt war, er wäre ſicher ſofort nach Wertz⸗ 


feld zurückgereist. 

Juan war einem jener plötzlichen Antriebe 
gefolgt, die in jedes Menſchenleben beſtimmend 
eingreifen, als er faſt unmittelbar nach ſeiner 
Unterredung mit Herbert nach Wertzfeld reiste. 
Das Bild Toska's hatte einen tiefen Eindruck 
auf ihn gemacht — im Wachen und im Träu— 
men verfolgte ihn die Erinnerung an die ſtolzen 
und doch fo ſanften, fo echt weiblichen Züge 
des jungen Mädchens. Nicht daß er ſich mit 
vollem Bewußtſein geſtanden hätte, daß ein 
tieferes Herzensgefühl in ihm erwacht ſei — 
er würde gelächelt haben, wenn man ihm ge= 
ſagt hätte: „Du liebſt ein Mädchen, das Du 
nie geſehen haft.” Aber er empfand das leb⸗ 
hafte, unwiderſtehliche Bedürfniß, das Original 
des Bildes ſelbſt kennen zu lernen, ſelbſt in 
die wunderbaren Augen zu blicken, die ihn ſo 
mächtig an die fremde, halb vergeſſene Märchen⸗ 
welt ſeiner Kindheit gemahnten. 

Daß Welter und Hella den Freund mit 
offenen Armen aufnahmen, war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Der gute Karl ſchüttelte zwar etwas be— 
denklich den Kopf, als Juan feine Abſicht ex- 
klärte, einige Zeit bei ihm unter dem erborgten 
Namen eines Verwandten leben zu wollen, aber 
Hella ging mit mädchenhafter Romantik gern 
auf die Idee ein. Sie war es auch zuerſt, die 
das tiefere Intereſſe erkannte, welches Juan 
nach Wertzfeld gezogen hatte; es konnte nicht 
ausbleiben, daß er auch mit ihr über feine Be⸗ 
gegnung mit Herbert ſprach, und bald hatten 
beide kein Geheimniß vor einander. Ihm wurde 
zur Gewißheit, daß Hella den jungen Wilberg 
mit der ganzen Gluth ihres leidenſchaftlichen 
Herzens liebte, und ſie ſah ſchon nach ſeinem 
erſten Zuſammenſein mit Toska, daß das leiſere 
Feuer, welches der Zufall in ſeiner Bruſt ent⸗ 
facht hatte, in hellen Flammen emporloderte. 

Toska blieb äußerlich unverändert. Sie 
war wie gegen Jedermann, ſo auch gegen Juan 


ſo größerer Originalität placirt. Da ſtand in 
einer Ecke ein ausgeſtopfter Affe, der mit einem 
Menſchenſchädel ſpielte, mitten in einem Zim mer 
gähnte der weitgeöffnete Rachen eines rieſigen 
Krokodils dem Eintretenden entgegen, der Schreib⸗ 
tiſch des alten Sonderlings war kunſtreich aus 
vier Mumienſärgen zuſammengefügt, und aus 
überall angebrachten mittelalterlichen Rüſtungen 
grinsten indianiſche Todtenmasken hervor. Selbſt⸗ 
verſtändlich „ſpukte“ es auch in dieſem Theil des 
Schloſſes — wie wäre denn auch ein alter 
deutſcher Herrenſitz ohne die Beigabe eines 
Spukes zu denken. 

Bei Tage machten die Zimmer einen etwas 
verblaßten Eindruck, und als Toska jetzt von 
dem Kaſtellan gefolgt hindurchſchritt, konnte 
fie ſich eines leiſen Lächelns über den Trödel- 
kram nicht enthalten. 

„Wir werden hier einmal gründlich aus⸗ 
klopfen und lüften müſſen, Winkler,“ meinte 
ſie. „Auch wird es gut ſein, wenn Sie ſich 
von der Wäſcheverwalterin neue Ueberhänge 
für die alten Bilder geben laſſen, die jetzigen 
ſind doch in einem recht traurigen Zuſtande. 
Bitte, nehmen Sie die Ueberhänge herunter 
und geben Sie dieſelben unten an Frau Riper ab.“ 

Es waren meiſt mittelmäßige Oelgemälde 
im Geſchmack des vorigen Jahrhunderts, die 
ſich zeigten, als Winkler die Hüllen löste, 
Schäferſkizzen, kurzgeſchürzte Dianen und einige 
ſehr bunte und ſehr ſteife Schlachtenbilder. 
Toska betrachtete ſie ohne weſentliches Intereſſe. 
Plötzlich aber ſtutzte ſie: der Kaſtellan hatte 
ein mittelgroßes Bild freigemacht, welches über 
dem Schreibtiſche des verſtorbenen Freiherrn 
hing. Das Porträt eines jugendlichen Mannes 
wurde ſichtbar, ein flott ausgeführtes Bruſt⸗ 
bild, deſſen ganze Technik verrieth, daß es be⸗ 
deutend jüngeren Urſprungs ſein mußte, als 
die übrigen Gemälde. 

„Der Sohn des verſtorbenen gnädigen Herrn,“ 
erklärte Winkler mit jener achtungsvollen Ver⸗ 
traulichkeit, welche alten Dienern oft eigen iſt. 

„Nehmen Sie das Bild einmal herab und 
bringen Sie es an das Licht,“ ſagte Toska 
mit bebender Stimme und ſchob die vergilbten 
Fenſtervorhänge zur Seite. 

Es war wirklich ein wunderliches Spiel 
der Zufalls. Das Porträt glich Zug für Zug 
dem Manne, mit dem ſich ſeit Wochen all' ihr 
Denken und Fühlen beſchäftigte. Da war der⸗ 
ſelbe energiſch geſchnittene Mund, die feinge⸗ 
ſchwungene Naſe, die hohe glatte Stirn, der 
willenskräftige und doch ſo männlich ſelbſt⸗ 
bewußte Ausdruck des Auges. Nur die Farbe 
des Haares war verſchieden; der Freiherr v. 
Stauden auf dem Bilde war blond, und Welter 
tiefbrünett. 

Der Kaſtellan hatte das Gemälde auf einen 
Stuhl geſtellt und betrachtete es ſelbſt mit faſt 
liebevollem Blick. „Ich habe den jungen Herrn 
gekannt, gnädiges Fräulein,“ erzählte er mit 
der Geſchwätzigkeit des Alters. „Ehe er nach 
Spanien ging, kam er noch einmal hierher. 
Ich war damals Kammerdiener bei dem alten 
gnädigen Herrn und erinnere mich recht gut 
des gütigen Geſichtes dort. Sind's nicht wirk⸗ 
lich ein Paar Augen, die ſo recht zum Herzen 
ſprechen?“ fügte er treuherzig hinzu. 

Lange ſtand Toska ohne zu antworten vor 
dem Porträt. „Bringen Sie das Bild nach 
meinem Zimmer hinüber,“ ſagte ſie dann mit 
erzwungener Ruhe. „Wir werden es neu ein- 
rahmen laſſen müſſen, der Rahmen iſt ſchon 
recht ſchadhaft geworden.“ Dabei beugte ſie 
ſich tief über das Porträt und entzifferte links 
unten in der Ecke den Namen des Malers! 
Camillo Tuanti. Madrid. 


„Einen höchſt ſonderbaren Zufall“ hatte Toska 
die Aehnlichkeit zwiſchen dem verſtorbenen Frei⸗ 
herrn v. Stauden und Juan genannt und ſie 


hatte es über fich gewonnen, dabei zu lächeln, 
als ſie am Abend im Freundeskreiſe über ihre 
Entdeckungsreiſe durch das Reich des letzten 
Majo ratsherrn erzählte. 

Weit vorgebeugt, mit verſchleiertem Auge 
lauſchte Juan ihren Worten. „Iſt es wohl 
unbeſcheiden, wenn ich den Wunſch ausſpreche, 
das intereſſante Bild ſehen zu dürfen?“ ſagte 
er endlich und zwang ſeine bebende Stimme 
gewaltſam zum Gleichmaß des ruhigen Plauder⸗ 
tons. 

Toska erröthete, ſie wußte ſelbſt nicht recht 
weshalb. War es denn nicht ſchon häufig vor⸗ 
gekommen, daß irgend ein Fremder die Sehens⸗ 
würdigkeiten von Schloß Wertzfeld beſichtigen 
zu dürfen bat? Es wäre lächerlich geweſen, 
Ausflüchte machen zu wollen. 

„Wenn Hella oder der Herr Direktor Sie 

begleiten wollen, Herr Welter, ſoll es mir ein 
Vergnügen ſein, Ihnen die geſammte Gemälde— 
gallerie meines Großoheims zu zeigen,“ ent⸗ 
gegnete ſie. 
„Heute Mittag werden einige Herrſchaften 
kommen, um die Zimmer im linken Flügel zu 
beſichtigen,“ ſagte Toska am anderen Morgen 
zu Winkler. „Es iſt gut, daß wir ordentlich 
gelüftet haben. Uebrigens können Sie das 
Bild des Herrn v. Stauden wieder von mir 
holen laſſen und vorläufig an ſeinem alten 
* aufhängen.“ 

Nicht um Alles in der Welt durfte Welter 
erfahren, daß ſie das Porträt in ihr eigenes 
Zimmer hatte bringen laſſen, ihr war's, als 
könne er ſonſt fühlen, daß fie ihn liebe. „Es 
iſt der Direktor Welter, der einem Freunde 
das Schloß zeigen will,“ fügte ſie dann hinzu. 
„Ich muß heute Nachmittag nach dem Vor— 
werk Topper Jen olle f wenn ich nicht recht⸗ 
zeitig zurück ſein ſollte, führen Sie die Herr⸗ 
ſchaften herum, Winkler.“ 

Sie wollte entfliehen, ſie fühlte nur zu ſehr, 
wie ſchwach ſie war. Wirklich ließ ſie ſich 
auch bald nach dem Mittageſſen ihr Pferd vor⸗ 
führen, und ſprengte, nur von einem Reitknecht 
begleitet, in der Richtung auf Topper fort. 

Der gute Direktor hatte das Glück, irgend 
einen Vorwand zu finden, der ihn des unbe— 
quemen Spaziergangs überhob, ſo daß Juan 
und Hella allein im Schloß ankamen. Juan 
zuckte ſchmerzlich zuſammen, als der Kaſtellan 
meldete, daß das gnädige Fräulein ausgeritten 
ſei, und ſich zur Verfügung ſtellte. Hella's 
weibliches Gefühl verrieth ihr, was Toska fort⸗ 
getrieben hatte. Sie drückte dem Freunde leiſe 
die Hand. „Kommen Sie, Juan. Muth, mein 
guter, lieber Freund; wiſſen Sie denn nicht, 
daß auf Regen Sonnenſchein folgt?“ 

Er vermochte nur gezwungen zu lächeln. 
„Hella, Hella, wann wird mir ein Sonnen— 
ſtrahl leuchten?“ flüſterte er bewegt zurück. 
„Mein Herz verzehrt ſich nach einem Wort der 
Liebe, aber wie ſoll ich da Liebe finden, wo ich 
in Wirklichkeit ein verkappter Feind bin? O, 


wie ich dies Gaukelſpiel haſſe, das ich ſelbſt. 


begonnen habe; wie falſch und heuchleriſch 
9 ich mir vor! Ich muß ein Ende machen, 
Hella.“ 
Der alte Kaſtellan ging voran. „Hier be: 
ginnen die Gemächer des verſtorbenen Herrn 
v. Stauden,“ begann er. „Der gnädige Herr 
war lange in diplomatiſchen Aufträgen im 
Ausland und hat von dort zahlreiche und höchſt 
werthvolle Andenken mitgebracht, die zur Er— 
innerung an ihn hier aufbewahrt werden. In 
dieſem erſten Zimmer befindet ſich ſeine Bücher⸗ 
ſammlung, die der Herr Baron ordnen ließ, 
und in welcher beſonders eine Anzahl alter 
Werke über osmaniſche Kriegskunſt mit werth⸗ 
vollen Kupfern —“ 
„Weiter, weiter!“ drängte Juan. 
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„Dies iſt das Arbeitszimmer. 


. 


Jenen Tiſch v. Wilberg, der Prozeßgegner Ihres Herrn 


dort kaufte der gnädige Herr in einem alten Vaters, aber vielleicht darf ich hinzuſetzen: der 


venetianiſchen Palaſt, die eingelegte Arbeit auf 
der Platte ſtellt einen Kopf der Giganten dar 
und ſoll nach dem Urtheil —“ . 

Juan hörte längſt nicht mehr auf die Worte 
des Alten; er hatte in dieſen Augenblicken 
Alles um ſich her vergeſſen. Sein Blick hing 
an dem Porträt dort drüben, an dem Bilde 
ſeines Vaters! Dieſen Mund hatte ſeine Mutter 
geküßt, in dieſen Augen hatte ſie ihr höchſtes 
Glück geleſen, ſie hatten über ſeiner eigenen 
Wiege gewacht! 

Er war auf den alten Lehnſtuhl am Schreib⸗ 


tiſch geſunken und ſtützte das brennendheiße Ge: | J 


ſicht in beide Hände ... Das alſo war jein 
Vater! Zug für Zug meinte er ſich das Bild 
einprägen zu müſſen, eine Erinnerung für das 
ganze Leben wollte er von dieſer Stunde 
mit hinwegnehmen. Ach, wenn ſie doch noch 
einmal ſprechen könnten, dieſe Lippen dort 
oben, wenn ſie doch ein Wort der Liebe ihm 
zuflüſterten, ein Wort der Zufriedenheit; wenn 
die klaren Augenſterne dem Sohne doch noch 
einmal in vollem Leben entgegenzuleuchten ver⸗ 
möchten! 

„Wo iſt denn das berühmte Krokodil, lieber 
Herr Winkler?“ hatte Hella zu dem Kaſtellan 
geſagt, und dieſer war dienſtbereit mit ihr in 
das Nebenzimmer getreten, wo ſie ihn mit 
hundert neugierigen Fragen zu feſſeln wußte. 

Juan blieb allein. 

Da öffnete ſich plötzlich der Thürvorhang, 
und Toska's ſchlanke Geſtalt erſchien im Zimmer. 

Wer lernt ein Frauenherz kennen? Sie war 
ſortgeritten in der feſten Abſicht, dem Beſuch 
aus dem Wege zu gehen. In einer wilden 
Jagd, ſo daß der Groom kaum zu folgen ver⸗ 
mochte, hatte ſie die Hälfte des Weges bis zum 
Vorwerk zurückgelegt. Plötzlich zügelte ſie ihr 
ſchweißbedecktes Pferd und warf es herum, um 
in geſtrecktem Galop wieder heimwärts zu 
reiten. In fieberhafter Haſt warf ſie dem 


Diener die Zügel zu und blieb dann, die Hand 


feſt auf das lautpochende Herz preſſend, vor dem 
Schloßportal ſtehen, als könne ſie keinen Ent⸗ 
ſchluß faſſen. 

Ach, vielleicht war er überhaupt nicht ge⸗ 
kommen, vielleicht hatte er das Schloß ſchon 
wieder verlaſſen! Aber nein, dort im unbewohn⸗ 
ten Flügel verſchoben ſich ja die Fenſtervor⸗ 
hänge, vielleicht war es Winkler, der ſich oben 
zu thun machte, vielleicht ein Windzug, der 
ſein neckiſches Spiel trieb. 

Und ſo — zweifelnd, hoffend und fürchtend 

ſtand ſie jetzt in der Thür und blickte er⸗ 
ſchreckt in Juan's erregtes Geſicht und las in 
ſeinen ſchmerzbewegten Zügen das Näthſel eines 
ganzen Lebens. 

Schwer und langſam richtete er ſich auf. 
„Verzeihung, Fräulein v. Wilberg,“ ſagte er 

Sie ſtrich ſich in anmuthiger Verlegenheit 
das Haar, das ſich bei dem ſchnellen Ritt ver⸗ 
ſchoben hatte, aus der Stirn. 
Hella hier zu treffen,“ ſagte ſie in leichter Ver— 
wirrung. 

Er deutete auf das Nebenzimmer. Toska 
wollte mit einer faſt fluchtähnlichen Bewegung 
an ihm vorüber, da überkam es ihn plötzlich 
mit Allgewalt, er hob flehend die Hände zu 
ihr empor. „Fräulein v. Wilberg, ich kann 
es nicht mehr vor Ihnen verbergen, ich = 


die Maske nicht länger zu tragen, ich muß 


Ihnen die volle Wahrheit geſtehen. Als Sie 
hereintraten, ſaß ich vor dem Bilde — meines 
Vaters!“ ä 

„Ihres Vaters?“ Toska wich erſchreckt einen 
Schritt zurück. Was bedeutete das? Vor wel⸗ 
chem Räthſel ſtand ſie? 


„Ja, meines armen Vaters, dem ich hier 


zum erſten Male in's Auge ſah. Ich bin der 


Winkler ſchlug die Vorhänge auseinander. Freiherr v. Stauden, Ihr Vetter, Fräulein 


„Ich glaubte | W 


Freund Ihres Bruders. O, Fräulein v. Wil- 
berg, ſchenken Sie mir nur wenige Minuten, 
damit ich Ihnen erklären kann, wie ich dazu 
kam, vor Ihnen unter falſchem Namen zu er⸗ 
ſcheinen. Das Glück meines Lebens hängt ja 
davon ab, daß Sie mich nicht falſch beur- 
theilen!“ 

Willenlos neigte Toska das Haupt. Sie 
mußte ſich an einen der ſchweren Eichenſtühle 
lehnen, es war, als verſagten die Glieder ihr 
den Dienſt. In fliegender Haſt, überall nur die 
weſentlichſten Punkte hervorhebend, berichtete 
uan. (Fortſetzung folgt.) 


Friedrich Silcher. 
(Mit Porträt auf Seite 257.) 


Der Meiſter des deutſchen Volksgeſanges, Fried⸗ 
rich Silcher, deſſen Bildniß wir auf S. 257 bringen, 
wurde am 27. Juni 1789 in dem württembergiſchen 
Weinorte Schnaith als Sohn des dortigen Lehrers 
geboren. Auch er ergriff zunächſt den Beruf ſeines 
Vaters, bis er ſich endlich entſchloß, ſich der geliebten 
und eifrig geübten Tonkunſt zu widmen. Zunächſt 
ließ er ſich in Stuttgart als Muſiklehrer nieder, bis 
er 1817 als Muſikdirektor nach Tübingen berufen 
wurde, wo er dann 42 Jahre lang höchſt erfolgreich 
gewirkt hat. Nachdem er 1852 zum Ehrendoktor er⸗ 
nannt worden war, trat er 1860 in den Ruheſtand 
und ſtarb am 26. Auguſt deſſelben Jahres zu Tü⸗ 
bingen, wo ihm in den Anlagen hinter der neuen 
Aula am 7. Mai 1874 ein würdiges Denkmal er⸗ 
richtet worden iſt. Von ſeinen vielen Liederſamm⸗ 
lungen iſt die bedeutendſte die „Sammlung deulſcher 
Volkslieder, für vier Männerſtimmen geſetzt.“ Silcher 
nimmt den erſten Platz unter den deutſchen Kompo⸗ 
niſten volksthümlicher Weiſen ein; ſeine Lieder ſind 
echte Volkslieder, und er hat den beſten Ausdruck 
für das gefunden, was das Volk im Herzen fühlt. 


Die Henſchreckenplage in Algier. 
(Mit Bild auf Seite 260.) 

Wie ſchon ſo oſt, erleidet auch in dieſem Sommer 
wieder das franzöſiſ e Algerien durch ungeheure 
Schwärme von Heuſchrecken, die ausgedehnte Beiirte 
vollſtändig verheeren, großen Schaden. Dieſe Schwärme 
beſtehen nicht aus Wanderheuſchrecken, vielmehr zeigt 
ſich in Algerien eine kleinere, allein in Rordalrita 
heimiſche Heuſchreckenart. ie unſer Bild auf 
S. 260 zeigt, das dieſe Heuſchrecke in allen Stadien 
der Entwickelung vorführt, err ſie unſeren all⸗ 
bekannten Grashüpfern, nur herrſcht in der Färbung 
auf der Rückenſeite graugrün, auf der Unterſeite 
fleiſchroth vor. Die Skizze oben rechts auf unſerem 
Bilde ſtellt ausgewachſene Thiere im Fluge vor, die 
Skizze oben links ein ſitzendes ag onen 
Im Juli legt das Weibchen mehrere Eierklümpchen, 
die je bis hundert Stück enthalten, in die Erde. 
Jedes Klümpchen umſchließt eine ſchleimige, ſchnell er⸗ 
härtende Hülle, worin die Eier — ſiehe die mittlere 
Skizze rechts — eng aneinander gereiht liegen. Im 
Frühjahr ſchlüpfen die jungen Larven aus und häuten 
ſich viermal, und bereits 14 Tage nach der letzten 
Häutung beginnt der Einfall der noch nicht ganz 
ausgewachſenen Heuſchrecken in die Getreidefelder. 
ie die unteren Skizzen zeigen, werden zuerſt die 
Aehren vertilgt, dann kommen aber auch die Halme 
daran, und nach zwölf Stunden iſt meiſt Alles bis 
auf den Wurzelſtock abgefreſſen. 


Gerettet. 
Erzählung von Karl Neumann ⸗Strela. 
1: (Nachdruck verboten.) 

Es war in Dresden an einem Märzabend 
des Jahres 1755. Eine lange Wagenreihe 
hielt vor dem Opernhauſe; die Karoſſen des 
Königs und des Miniſters Grafen Brühl 
ſtanden voran. Eine neue Oper von Haſſe, 
„Arminio“, wurde gegeben. Zum erſten Male 
trat der Italiener Giovanni Careſtini, ge⸗ 
nannt Cuſanini, in derſelben auf. Die Vor⸗ 


ſtellung war beendet. Der Haushofmeiſter des 


Monarchen erſchien im Portal. Auguſt III. und 


7 
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dem Theater dicht vor ſie hin. 
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ſein Miniſter beſtiegen die Karoſſen, die Damen geſtalt, die an einer Säule lehnte, ſtand jtarz| „Wo nur der Wagen bleibt?“ fragte ſie 
Portechaiſen und Sänften, und die Menge rend vor dem Portal und blickte ſpähend nach ſich ängſtlich. „Ich kann ſo ſpät nicht allein 
zerſtreute ſich. Nur eine jugendliche Frauen- allen Seiten. gehen.“ Da hörte ſie Schritte im Portal und 


— — — [ 


Eierklümpchen der Heuſchrecken im Erdboden. 


D 


Durchſchnitt durch ein 
Eierklümpchen. 


I 


Geſunde Gerſtenähre. Aehre unmittelbar nach dem Aehren in verſchiedenen Stadien der Zwölf Stunden jpäter. 
Einfall der Heuſchrecken. Zerſtörung. 


Die Heuſchreckenplage in Algier. (S. 259) 


ein Mann, in einen Mantel gehüllt, trat aus „Ich erwarte den Wagen,“ ſagte ſie. „Aber] ten, Sie geleiten zu dürfen. Mein Name iſt 


ich fürchte, er kommt nicht mehr; ein Miß⸗[— oder vielleicht wiſſen Sie ihn ſchon?“ 
„Mademoiſelle, ſo allein?“ fragte er auf deutſch, verſtändniß muß vorliegen, und ich weiß nicht, Faſt freudig rief ſie: „Sie ſind der Held 
doch mit ausländiſchem Anklang, während ſeine wie ich nach Hauſe komme.“ Arminio!“ 
ſchwarzen Augen durchdringend auf ſie blickten. „Wenn Mademoiſelle mir erlauben möch— „Jetzt bin ich nur Giovanni Careſtini.“ 
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Da ſchlug fie die blauen Augen voll zu „Wer zu ſingen und zu ſpielen vermag wie] „Deſſen Schutze Sie ſich anvertrauen wol⸗ 


ihm auf. Sie, iſt ſtets ein Held!“ len?“ fragte er, indem er ſich niederbeugte. 
| Aumoriftiiches: Kalt Waffer. 
| — rate z | ET IE RN 
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Herr Jeremias Schulze war Bei Wittwe Müller wohnte er Das Herz im Leib Herrn Schulze lachte, 
Beim Amtsgerichte Aktuar. Als möbelirter Zimmerherr. Wenn fie ihm Morgens Kaffee brachte. 
hl 
N 
| 
| 
I 
„Noch heute halt' ich an um fie!“ Ob mündlich, ſchriftlich, ob im Reim, Vielleicht gedeiht bei einer Pfeife 
So ſprach er einſtmals: „Aber wie?! Ob öffentlich, ob insgeheim — 5 Mein Plan zu einer beſſern Reife, 


Weil der Tabak, wie Jeder weiß, Der Rauch dringt durch das Schlüſſelloch, Sofort that richtig fie erkennen: 
Erweitert den Gedankenkreis!“ — Wo ihn die Wittwe Müller roch. „Drinn bei Herrn Schulze muß es brennen!“ 


Zum Glück ein Eimer nahe ſteht, Herr Schulze ſteht im feuchten Raum, Daß Haus verläßt er auf der Stell“ 


| Den gießt fie aus, der Rauch vergeht; Zu Waſſer ward jein Liebestraum. Und iſt noch heute Junggeſell. 

— — — — — 
„Kommen Sie, Mademoiſelle, und zeigen Sie] war mit mir im Theater, wurde aber währende „Ihre Mutter begleitete Sie nicht? Iſt 
mir den Weg, den ich Sie führen darf.“ der Vorſtellung zu einer Kranken gerufen. ſie krank? 


„Wir wohnen in der Friedrichſtadt. Ich Ich fürchte, die Mutter wird zürnen, daß er „Sie meidet das Theater, haßt es ſo⸗ 
heiße Julie Rollwitz, mein Vater iſt Arzt und mich allein im Theater ließ.“ gar. Eine Oper zu bören, wird mir nur 


deshalb erlaubt, weil mir die Muſik über Alles 
e 17 0 


„Alſo auch Ihnen,“ ſagte er, ihren Arm 
feſter an ſich ziehend, als freute er ſich des 
gemeinſamen Intereſſes. Und dann erzählte 
er ihr von der Muſik in ſeiner ſonnigen Hei— 
math und von ſeinen Sängerfahrten, die ihn 
von Venedig nach Wien, Hamburg und Lon— 
don geführt. — Wie geſpannt ſie da lauſchte! 
Endlich blieb ſie ſtehen und löste den Arm aus 
dem ſeinen, denn ihre Wohnung war erreicht. 

„Und morgen?“ fragte er, während ſie 
klopfte. „Ich darf nach Ihrem Ergehen fragen?“ 

„Gern, wenn es nur von mir abhinge. 
Doch wegen der Mutter iſt es beſſer, Sie 
bleiben fern und nehmen mit meinem Danke 
vorlieb.“ 

Sie reichte ihm die Hand, die er küßte. 
Raſch wünſchte er ihr gute Nacht, denn von 
innen wurde geöffnet, und verſchwand in der 
Dunkelheit, ſo daß die auf der Schwelle er— 
ſcheinende Magd ihn nicht bemerkte. 

„Allein und zu Fuß?“ rief die Dienerin 
erſchrocken. 

„Ich wartete auf den Wagen, der ſich ver— 
ſpätet haben muß. Es war nur ein Glück, 
daß ich einen Bekannten traf, der mich heim— 
bringen konnte. Doch beſſer iſt's, die Mutter 
erfährt nichts davon. Du weißt, Chriſtine, 
wie ſie um dergleichen ſich ängſtigen kann.“ 

Zum Zeichen des Einverſtändniſſes nickte 
Chriſtine, und Julie eilte die Treppe hinauf; 
ſie trat in ihr Zimmer, das neben dem Wohn⸗ 
zimmer lag. Dort ſaß Frau Rollwitz ihrem 
Gatten erregt gegenüber und ſagte eben mit 
faſt bebender Stimme: „Du mutheſt mir alſo 
zu, daß ich eine Komödiantin in unſer Haus 
nehmen ſoll?“ 

„Bedenke,“ verſetzte der Arzt, „es iſt ein 
armes, elendes Weib, dem ich eine Zuflucht 
bieten möchte. Und denken zu müſſen, daß 
dies dieſelbe Künſtlerin iſt, die ich einſt als 
Student in Leipzig in Jugend und Schön— 
heit ſah —“ 

„Du ſchwärmteſt für ſie?“ warf Frau 
Rollwitz in bitterem Tone ein. 

„Wir Alle, denen die Zukunft des Theaters 
am Herzen lag, ſchwärmten für ſie. Friederike 
Neuber war es, die dem Unweſen auf der 
Bühne ein Ende machte, indem ſie in Gemein— 
ſchaft mit Gottſched den Hanswurſt verbannte.“ 

„Den ſie beſſer darauf gelaſſen hätte,“ 
ſagte Frau Rollwitz, „denn das Theater auf 
eine höhere Stufe heben, heißt in meinen Au— 
gen Leichtſinn und Frivolität auf die gebilde⸗ 
ten Stände übertragen.“ 

„Du gehſt zu weit,“ rief er heftig, „und 
bedenkſt nicht, daß die Neuberin aus achtbarem 
Stande iſt. Sie iſt die Tochter eines Advo⸗ 


i m fo ſchlimmer, daß fie ſo tief geſun⸗ 
en iſt!“ 

„Und wenn ſie es wäre — in ihrem Elend 
dürfen wir keinen Stein auf ſie werfen. Die 
Menſchenpflicht fordert, daß wir der Armen 
uns annehmen.“ 

Da ſchwieg die Frau, und Julie, die im 
Nebenzimmer das Geſpräch klopfenden Herzens 
vernommen hatte, benutzte die Pauſe, um den 
Eltern gute Nacht zu wünſchen. — — 

Am Nachmittage des nächſten Tages ſaß 
Julie am Spinett und übte, doch ihre Ge— 
danken waren, wo ſie nicht weilen ſollten. Es 
war ihr daher willkommen, als ihre liebſte 
Be, Agathe v. Honheim, in's Zimmer 
rat. 

„Julie,“ rief fie, „ich habe Dich den gan- 
zen Tag erwartet. Da Du nicht kamſt, fo 
komme ich. Freilich bin ich nur auf dem 
Sprunge, da wir heute Gäſte bei uns jehen. 
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den ſchmalen Weg entlang, auf den euer Gar⸗ 
ten ſtößt. Dicht vor der Pforte trat mir plötz⸗ 
lich ein Mann entgegen, der mich fragte, ob 
dies der Garten des Doktor Rollwitz ſei und 
ob ich die Tochter kenne. Als ich bejahte und 
mich Deine Freundin nannte, zog er einen 
Brief aus der Taſche und beſchwor mich, Dir 
1 zu geben, da er wichtige Botſchaft ent⸗ 
ielte!“ 

„Wo iſt der Brief? Gib her!“ rief Julie, 
von einer Ahnung erfaßt. Mit zitternden 
Händen erbrach ſie das Siegel und las: 

„Schöne Julia! 

Wenn Held Arminio ſich nur ein wenig 
in Ihr Herz geſungen, ſo geſtatten Sie ihm 
ein Wiederſehen. An der Pforte Ihres Gar- 
tens wird an dem kommenden Abende ein Bote 
auf Antwort warten. G. C.“ 

Sie las — las wieder fund barg, heiß 
erröthend, den Brief in ihrer Taſche. 

„Was iſt es?“ fragte Agathe. „Was will 
der Mann von Dir!“ 

„Ichkann es Dir nicht ſagen, liebſte Agathe.“ 
Julie ſchlang ihre Arme um den Hals der 
Freundin und bat: „Beweiſe mir jetzt, daß 
Du wahre Freundſchaft für mich haſt. Frage 
nicht weiter, und vor Allem ſprich zu Nies 
mand davon.“ Auf's Höchſte befremdet, ſah 
Agathe die Freundin an, doch gelobte ſie ihr 
Schweigen. — — — 


2 


Ein Monat war vergangen. Vereinzelt 
hatten ſich ſchon Frühlingsboten, Störche und 
Schwalben gezeigt. Noch vor dem Frühling 
hatte im Rollwitz'ſchen Hauſe ein beſcheidener 
Gaſt ſeinen Einzug gehalten. Es war die 
einſt berühmte Schauſpielerin Friederike Neu⸗ 
ber, der ſich, von ſchwerer Krankheit kaum 
geneſen, hier ein Obdach bot. Welch' ein an 
Wechſelfällen reiches Leben lag hinter ihr! 
Nach glänzenden Erfolgen, die ihr Wirken in 
Leipzig als Schauſpielerin und Bühnenleiterin 
begleitet hatte, war es ihr in Petersburg noch 
erträglich ergangen. Doch als ſie von dort, 
voll Sehnſucht nach dem Vaterlande, zurück⸗ 
gekehrt war, wollte es ihr nirgends mehr 


glücken. In Leipzig fand fie die Thüren ihrer | Di 


alten Gönner und Freunde verſchloſſen, und 
mit tiefſtem Weh im Herzen kam ſie nach 
Dresden, um dort ein deutſches Theater zu 
begründen. Zwar legte man ihr nichts in den 
Weg, doch ihre beſcheidenen Mittel reichten 
nur zur Errichtung einer ärmlichen Bretter- 
bude aus, die ſie nach kurzer Zeit wieder 
ſchließen mußte. Da ſtellte ſich Noth und 
im Gefolge die Krankheit ein. Wäre nicht 
zufällig der Doktor Rollwitz gerufen worden, 
die gefeierte Neuberin hätte im Armenhauſe 
enden müſſen. Nun aber war ſie in das 
wohlhabende Bürgerhaus getreten, von einem 
Burſchen gefolgt, der ein Bündel und einen 
alten Koffer, ihre ganze Habe, trug. Frau 
Rollwitz ſtand auf dem Hausflur und reichte 
dem unwillkommenen Gaſt nur die Finger— 
ſpitzen. In herzlichen Worten ſprach die 
Neuberin ihren Dank aus, doch jene ſagte 
ihr kalt und gemeſſen: „Möge es uns nie ge— 
reuen, daß Sie unſer Haus betraten!“ 

Nur die dringendſten Bitten des Gatten 
und der Tochter endlich erfüllend, hatte ſie das 


Giebelſtübchen für die „Komödiantin“ ein— 
geräumt. Julie, die Hand der Neuberin im 
tiefſten Mitgefühl ergreifend, führte ſie hinauf. 

„Darf ich Ihnen beim Ordnen Ihrer Sachen 
ein wenig behilflich ſein?“ fragte fie freund- 
lich, als ſich die Frau ein wenig ausgeruht 
hatte. Da war freilich nicht viel zu ordnen. 
Die Wäſche und wenigen Kleidungsſtücke waren 
bald aus dem Bündel genommen und in der 


Doch höre, was mir begegnet iſt. Ich ging, Lade untergebracht. Als ſie merkte, daß die 


um den Weg zu kürzen, die Oftraallee hina 


Dämmerung eintrat, verließ ſie die Neuberin, 


eilte die Treppe hinab und griff nach Hut 
und Tuch. 

„Die Mutter iſt fort?“ fragte ſie Chri⸗ 
ſtine. „Sag ihr, wenn ſie heimkehrt, daß ich 
noch auf ein Stündchen zu Honheims ges 
gangen ſei.“ Dann trat ſie durch die Hinter⸗ 
thür in den Garten und eilte den Weg zur 
Ausgangspforte hinab. Nicht zum erſten Male 
harrte ſie hier auf Giovanni Careſtini, ihren 
„Arminio“. Die geheimnißvolle Botſchaft, die 
er ihr geſandt hatte, war nicht unerwiedert 
geblieben. Zwei Abende hatte fie ihn vergeb⸗ 
lich auf Antwort warten laſſen, doch am 
dritten war ſie ſelbſt in den Garten geeilt, 
mit einem Briefchen in der Taſche. Das war 
natürlich unbenutzt geblieben, denn jener Bote, 
der vor der Pforte ſtand, war der Sänger 
ſelbſt. Sie hatte ihn eingelaſſen und in den 
Pavillon geführt. Dort hatten ſie das Be⸗ 
kenntniß ihrer Liebe getauſcht. Ohne eine Ent⸗ 
deckung befürchten zu müſſen, waren ſie dann 
oft beiſammen, und die Liebe zu dem ſchönen 
Italiener drang immer tiefer in Juliens Herz. 
Auch heute erſchien er wieder, aber ſeine Stirn 
war umwölkt und er ſagte finſter: „Meine 
Tage hier ſind gezählt, man erwartet mich 
in London.“ 

Sie ſah ihn verzweifelt an. „Was ſoll 
aus mir werden, wenn Du gehſt? Ich ſterbe 
vor Sehnſucht nach Dir.“ 

„Sterben, geliebte Julie? Du mußt leben, 
leben für mich. Du gehſt mit mir; in Lon⸗ 
don wirſt Du mein Weib!“ In jäh auflodern⸗ 
der Leidenſchaft ſank er ihr zu Füßen, zog 
ihre Hände an ſein Herz und flehte: „Willige 
ein, Julie, ſage, daß Du willſt!“ 

„Meine Eltern —“ flüſterte ſie angſtvoll. 

„Deine Eltern? Sie werden verzeihen, 
wenn die Thatſache vor ihnen ſteht, wenn wir 
unlösbar mit einander verbunden ſind.“ 

„Nie,“ ſtöhnte Julie, „nie!“ 

Er ſprang auf; hoch und ſtolz ſtand er 
vor ihr und gebietend klang ſeine Stimme: 
„So wähle zwiſchen dem Leben, daß Du hier 
unter engherzigen Menſchen führſt, und dem 
Leben in der Liebe und in der Kunſt, das ſich 
Dir an meiner Seite bieten wird. Entſcheide 


„Nicht jetzt, Giovanni,“ flehte ſie; „habe 
Mitleid mit mir, ich kann mich nicht ſofort 
entſcheiden.“ 

„Und wann?“ fragte er heftig. „Sage 
es mir und bedenke, daß die Zeit drängt.“ 

Mit feſtem Blick ſah ſie zu ihm auf. 
„In acht Tagen erfährſt Du meinen Entſchluß. 
Bis dahin aber zürne mir nicht, wenn ich 
Dich inzwiſchen nicht wiederſehe.“ 

Er ſchaute ſie prüfend an, doch als er 
Een in ihren Augen ſah, erhellte ſich fein 
Blick 


„Es ſei,“ ſprach er faſt fröhlich, „ich 
fürchte mich nicht vor der Entſcheidung. Dein 
Herz wird für mich ſprechen.“ — — — — 

Die Tage, die Julie als Bedenkzeit ver⸗ 
langt hatte, wurden ihr zur Folterqual. Un⸗ 
faßbar kam es ihr vor, ſich für immer von 
dem zu trennen, dem ihr ganzes Herz ſo heiß 
entgegenſchlug. Wohl kam ihr der Gedanke, 
den Eltern Alles zu geſtehen und ihren Segen 
zur Verbindung mit dem Italiener zu erflehen. 
Doch ließ ſie ihn als unausführbar wieder 
fallen. So ſchwankend, ſchlug ihr die Stunde 
des Wiederſehens mit Giovanni. Und als er 
ihr in frohem Siegesmuthe entgegeneilte, ver— 
mochte ſie ihm kein Nein zu ſagen. Schon 
hatte er Alles zur Flucht geordnet und ent⸗ 
wickelte ihr ſeinen Plan. Am Abend des 
nächſten Tages ſollte Julie aus dem Hauſe 
ſchleichen und ſich in den Pavillon begeben, 
wo Männerkleider für ſie liegen würden. An 
der Gartenpforte würde er ſie erwarten. 

Tief das Haupt geſenkt, hörte Julie zu. Vor 


feiner glatten Rede ſchwand auch der letzte Zweifel. 
Jedes Wort erſtarb ihr auf den Lippen, und 
ſchweigend willigte ſie ein. 

3. 

Der verhängnißvolle Tag erſchien, in die⸗ 
ſem Jahre der erſte ſchöne Frühlingstag. 
Julie ging wie eine Träumende umher. Den 
Eltern fiel die Bläſſe ihrer Wangen, das Ge⸗ 
drückte ihres Weſens auf. Aengſtlich forſchte 
die Mutter, was ihr fehle, und deren zärtlich 
beſorgte Fragen vermehrten noch ihre Pein. 
Als ihr Thränen in die Augen ſtiegen, erhob 
ſie ſich raſch. 

„Wohin willſt Du?“ fragte Frau Rollwitz. 

„Nur ein wenig in's Giebelſtübchen hin⸗ 
auf; die Neuberin ſoll mir den Kopfſchmerz 
verplaudern; ſie erzählt ſo hübſch. Du er⸗ 
laubſt es doch?“ 

Die Mutter ſtimmte ihr bei. So unlieb 
ihr auch der Verkehr mit der alten Schau⸗ 
ſpielerin war, vermochte ſie der Tochter doch 
heute, wo ſie ihr leidend erſchien, nichts ab⸗ 
zuſchlagen. Gleich darauf trat Julie in's 
Zimmer der Neuberin. 

„Wie hübſch, liebes Kind, daß Sie mich 
gerade heute beſuchen,“ ſagte die alte Frau. 
„Wiſſen Sie, daß es mir ein bischen einſam 
wurde, ſo behaglich und friedlich es ſonſt in 
Ihrem Hauſe ih Ein alter Wandervogel, 
wie ich, iſt das ruhige Leben und den Müßig⸗ 
gang nicht gewöhnt. — Doch was iſt denn 
mit Ihnen, liebe Julie? Sie ſehen aus, als 
läge etwas Schweres auf Ihrem Herzchen.“ 

Julie verſuchte zu lächeln. „Nur etwas 
Kopfſchmerz — nichts weiter.“ 

Da wandte die Neuberin das Haupt und 
ſah ſie forſchend an. „So ſieht man in Ihrem 
Alter nicht aus, wenn nur der Kopf ſchmerzt. 
Mich täuſchen Sie nicht, ich kenne die Welt 
und die Menſchen! Heraus mit der Sprache, 
was quält Sie, mein Kind? Die alte Neuberin 
hat viel erfahren; vielleicht kann ſie helfen.“ 

Julie empfand, ihr noch ſelbſt unbewußt, 
ein plötzliches Vertrauen zu der Greiſin, und 
nach kurzem Zögern ſagte ſie: „Ich habe eine 
Freundin, die einen Geliebten hat.“ 

„Das wäre nicht ſchlimm, wenn Beide brav 
find, und Alles in Ordnung hergeht. Was ift 
denn der junge Mann?“ 

„Ein Sänger,“ bekannte Julie mit tiefem 
Erröthen, „ein Italiener. Die Eltern wiſſen 
nichts davon und heute Nacht —“ 

„Hut Nacht?“ fragte die Neuberin erregt. 

„Wollen Beide heimlich fliehen.“ 

Da ſprang die Greiſin von ihrem Sitz 
empor. Haſtig ſchritt ſie durch's Zimmer, 
blieb dann vor Julie ſtehen und ſah ſie ſchwei⸗ 
gend an. Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich ſtür⸗ 
miſch; ſie rang nach Athem. 

„Fliehen mit dem Geliebten und heute?“ 
ſagte ſie endlich. „Wiſſen Sie, Julie, daß 
auch ich heute vor ſiebenunddreißig Jahren mit 
meinem Geliebten aus dem Hauſe der Eltern 
geflohen bin?“ 

Erſchrocken ſah Julie zu ihr auf. 

„Eine Frühlingsnacht war es,“ fuhr ſie 


fort, „ſchön und berauſchend. Da floh ich mit Fluch 


dem jungen Neuber aus dem Hauſe des Vaters, 
der ein geachteter Advokat in Reichenbach war. 
Wir waren Beide noch ſo jung, und der Him⸗ 
mel hing uns voller Geigen! Wir glaubten, 
daß das Glück, wenn wir nur beiſammen 
wären, uns nie fehlen könnte. So zogen wir 
in die Welt, ſchloſſen uns einer wandernden 
Schauſpielertruppe an; fie nahm uns auf, 
weil ſie uns gebrauchen konnte. Ich merkte 
bald, daß ich mehr Talent als die Anderen 
hatte, und das Spielen machte mir Freude. 
Aber das Leben war doch jammervoll. So 
viel mir nur möglich, ſuchte ich mich von den 


Uebrigen fern zu halten und ſchloß mich um 


ſie das Mädchen todtenbleich und mit ge⸗ 


und ſchien nicht zu wiſſen, wo ſie ſich befand. 


erſt als die 


ſo inniger an Neuber, der nun längſt mein 
Gatte geworden war, an. Bald aber mußte 
ich erkennen, daß er das nicht war, was meine 
blinde Liebe in ihm erblickt hatte. Mehr als 
einmal ſah ich ihn ſinnlos betrunken, und 
wenn ich ihm Vorwürfe machte, verhöhnte er 
mich. Im Herbſt des nächſten Jahres wurde 
uns ein Töchterchen geboren, und war ich bis⸗ 
her oft muthlos und verzagt geweſen, ſo ſchöpfte 
ich nun neue Hoffnungen. Es mußte doch anders, 
beſſer werden, um unſeres Kindes willen. 
Aber wie ſehr hatte ich mich getäuſcht! Es 
ſollte noch ſchlimmer kommen. Er ſchalt mich 
nicht nur, ſondern ſchlug mich ſogar. Das 
war zu viel! Meine Langmuth war erſchöpft. 
In tiefſter Empörung, daß er es wagte, ſein 
Weib, ſeines Kindes Mutter, zu ſchlagen, raffte 
ich meine Sachen zuſammen, nahm die Kleine 
auf den Arm und verließ bei Nacht und Nebel 
Haus und Stadt. In einer am Wege ſtehen⸗ 
den Scheune fand ich Unterkunft. Am nächſten die Thür der Neuberin geklopft. Sie öffnete 
Morgen zog ich weiter, von Ort zu Ort. Ach, und ſah Frau Rollwitz bleich und zitternd vor 
Julie, Sie ahnen nicht, was es heißt, an ſich ſtehen. 
fremder Thüre um Brod bitten! „Um Gottes willen,“ fragte fie erſchrocken, 
Hätte es ſich nur um mich gehandelt, ich „was iſt mit Julie? Sie iſt doch nicht krank?“ 
wäre lieber verhungert, aber das Kind war „Nein, Gott ſei Dank! Ich war eben an 
da, und um ſeinetwillen mußte ich leben — ihrem Bette, ſie ſchläft jetzt ruhig.“ 
betteln. Und dann hatte ich auch ein Ziel — „Und was,“ fragte die Neuberin, den un⸗ 
ich wollte wieder zum Vaterhauſe, die Ver⸗ gewohnten Beſuch noch immer erſtaunt an⸗ 
zeihung meiner Eltern zu erflehen. Wie tauſend⸗ blickend, „was gr Sie zu mir?“ 
fach hatte ich ſchon bereut, daß ich ſie damals „Mein Herz, Frau Neuber, das mit Dank 
verlaſſen!“ erfüllte Herz einer Mutter. Können Sie mir 
Sie hielt inne und athmete tief, als müßte verzeihen? Ich habe Sie ſchwer gekränkt. Ich 
ſie neue Kräfte ſchöpfen. Dann fuhr ſie mit ſah in Ihnen nur die Komödiantin, mit Ihnen 
dumpfer Stimme fort: unter einem Dache zu wohnen, verletzte meinen 
„Es war in der Dämmerung, an einem Stolz. Doch das Wenige, das wir Ihnen 
rauhen Wintertage, als ich bang, klopfenden boten — Sie haben es tauſendfach belohnt! 
Herzens auf der Schwelle des Vaterhauſes Julie hat uns Alles bekannt; ich weiß, daß 
ſtand. Eine Magd, die mich nicht kannte, Sie es waren, die uns das Kind gerettet hat!“ 
machte mir auf, und als ich zuerſt nach dem Sie hatte die Hände der Greiſin ergriffen und 
Vater fragte, öffnete fie mir die Thür feines von Rührung übermannt, hielten ſich die Frauen 
Zimmers. Dort ſaß er bei einem Licht an eng umſchlungen. ’ 
ſeinem Tiſche. Ich erſchrak, als ich ihn ſah. Fünf Jahre waren verſtrichen. Der Dok⸗ 
Wie war er doch alt und grau geworden! tor Rollwitz. der jetzt ein Landhaus in Lauch⸗ 
Und weshalb mochte er wohl ſchreiben, da er ſtädt bewohnte, ging mit ſeiner Gattin im 
doch die Zwielichtſtunde mit der Mutter zu Garten ſpazieren, Julie, am Arme eines ſtatt⸗ 
verbringen pflegte? — „Es iſt eine Perſon da, lichen Mannes in Offiziersuniform, folgte 
die Sie ſprechen will, Herr Weißenborn,“ ſagte ihnen. Julie gedachte der Neuberin, die nun 
die Magd. Ich war vorgetreten, mehr in den längſt heimgegangen war; Thränen traten 
Lichtſchein, der auf mich fiel. Aengſtlich forſchte ihr in die Augen. Ihr Mann, fie zärtlich um⸗ 
ich in den vertrauten lieben Zügen. Als er faſſend ſagte tröſtend: 
mich erkannte, glitt ein Freudenſchimmer dar⸗ „Du haſt eine treue, mütterliche Freundin 
über, dann aber veränderte ſich ſein Antlitz, verloren, aber Viele ſind Dir geblieben, die 
und finſter faſt drohend kam es über feine Dich lieben, die theuren Eltern und ich, Dein 
Lippen: ‚Du hier, Friederike? Was willſt Gatte.“ 
Du? Da hielt ich es nicht länger aus. Ich Mit einem Blick voll Liebe und Zärtlich⸗ 
warf mich ihm zu Füßen und flehte ihn um keit ſah fie zu ihm auf. „Diesmal,“ ſagte 
Verzeihung an. Er hörte mir ſchweigend zu, ſie, „haſt Du mich nicht ganz verſtanden. Es 
doch als ich feine Hände erfaſſen wollte, ent- ſind nicht nur Thränen der Trauer, ſondern 
zog er ſie mir und ſprang empor. „Vergeben auch des Dankes. Was wäre ich heute, hätte 
ſoll ich, Dich wieder annehmen als mein Kind? nicht ein gütiges Geſchick die Neuberin in unſer 
Unmöglich! Sieh mich nur an; Du haſt mich Haus geführt!“ 
zum Greiſe gemacht. Deine Mutter aber hat 
Kummer und Gram ins Grab gebracht. 
Hätteſt Du mir allein den Schmerz bereitet, 
ich könnte es vergeſſen; nun aber, da Du die 
A getödtet, Fluch Dir — Fluch — 
u u 


„So bin ich alſo noch im Elternbaufe? 
Gott ſei Dank, das Entſetzliche iſt nicht ge⸗ 


ſchehen.“ 

„Und darf auch nie geſchehen,“ ſprach die 
Neuberin. „Kein fremdes — ein eigenes Leid 
drückt Sie! Nicht die Freundin, Sie ſelbſt 
ſind es, die entfliehen wollte. Ich errieth die 
Wahrheit ſogleich.“ 

Die Hände der Greiſin in ihrem Schoße 
umklammernd, ſtieß Julie mühſam hervor: 
„Dank — Dank! Sie haben mir die Augen 
geöffnet! Ich will ein Ende machen — Papier 
und Feder!“ 

Sie erhielt das Gewünſchte und ſchrieb: 
„Giovanni. Ich komme nicht, um nicht den 
Eltern das Herz zu brechen, um nicht verloren 
zu gehen. Biſt Du ein Mann, und iſt Deine 
Liebe echt, ſo tritt offen vor meine Eltern hin 
und halte um mich an.“ 

Noch einmal, ſpät am Abend, wurde an 


Maunigfaltiges. 
David Teniers’ 6 der Eßer. 9 

a ers „Gott der . Zu dem 
berühmten niederländiſchen Maler David iers 
(7 1685) kam eines Tages der Graf v. Karlſtatt 
aus dem Gefolge des Erzherzogs Leopold. Er ſtand 
im Begriff, ſich zu verheirathen, und beſtellte bei 
Teniers ein Bild des Hymen, des Gottes der Ehe. 
Da der Maler das lebhafte und leidenſchaftliche Tem ⸗ 
perament des Grafen kannte, ſo nahm er ſich vor, 
alle Mittel der Kunſt aufzubieten, um ihn zu be⸗ 
friedigen, und ſo wurde ſein Hymen zu einem wahren 
Adonis; man konnte keine edleren Züge, kein reizen 
deres Lächeln ſehen, und ſelbſt die Fackel des Gottes 
verbreitete ein ſtrahlendes Licht. Am Tage vor der 
Hochzeit ließ Teniers den Grafen in jein Atelier 
kommen, zeigte ihm das Bild und ſagte: „Sie werden 
wohl mit meiner Arbeit zufrieden ſein; denn ich habe 
nichts unterlaſſen, um den Gott, der Sie beglücken 
ſoll, jo reizend als möglich darzuſtellen.“ 


Die alte Schauſpielerin hatte mit wachſen⸗ 
der Erregung geſprochen, tief erſchöpft hielt 
ſie inne. Ueber der Vergangenheit hatte ſie 
die Gegenwart, den Beſuch faſt vergeſſen. 
Jetzt aber, wieder Julie anblidend, ſah 


ſchloſſenen Augen auf dem Sopha ſitzen. Er⸗ 
ſchrocken netzte ſie ihr Stirn und Lippen; es 
währte lange, bis die Ohnmächtige wieder zum 
Leben kam. Endlich ſchlug ſie die Augen auf 


Erſtaunt und erſchrocken ſah ſie um ſich, und 
Neuberin beruhigend zu ihr ſprach, 


athmete ſie erleichtert auf. 
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feinem „Hymen“ wieder zu Karlſtätt. Dieſer be: 
trachtete das Bild ganz erſtaunt und ſagte dann: 
„Sie haben Recht gehabt! Ihr Bild hat an Glanz 
und Friſche viel gewonnen — faſt zu ſehr, denn 

ymen iſt ein ernſter, ruhiger und beſonnener Gott. 
Ihr ‚Hymen' iſt der rechte nicht, denn Sie haben 
ihm 1 viel geſchmeichelt, und er will mir nicht recht 
gefallen.” 

Teniers bemerkte ganz ruhig: „Ich verſtehe ſchon. 
Als Sie den ‚Hymen‘ aus eigener Erfahrung noch 
nicht kannten, da war Ihnen mein Bild nicht warm 
genug, und jetzt, da Sie ihn kennen, iſt es Ihnen 
zu warm und zu geſchmeichelt. Mein Gemälde iſt 
daſſelbe geblieben, aber die Augen, mit denen Sie es 
betrachten, das Gefühl, womit Sie es aufnehmen, 
ſind andere geworden. Nur in Ihnen, nicht an 


Karlſtätt erwiederte: „Die Arbeit iſt gut und 
ehrenwerth, doch finde ich den Ausdruck des Bildes 
nicht reizend genug, und muß geſtehen, daß ich mir 
2 Gott viel herrlicher, anmuthiger und ſtrahlender 

enke. 

Der Maler, welcher nicht auf den Kopf gefallen 
war, gerieth in keine Verlegenheit und entgegnete: 
„Sie mögen Urſache haben, mit meinem Gemälde 
nicht zufrieden zu ſein. Es iſt noch nicht trocken, 
und die Farben treten erſt mit der Zeit recht heraus. 
Ich behalte das Bild alſo noch in meinem Atelier, 
laſſe es gehörig trocknen, helfe auch, wo es mir nöthig 
ſcheinen könnte, ein wenig nach und ſtelle Ihnen nach 
vier Wochen mein Bild wieder vor. Sie haben dann 
mehr Zeit und Muße, es zu betrachten, und wenn 
es Ihnen auch dann noch nicht gefällt, ſo iſt dabei 
wenig verloren, und es bleibt mein Eigenthum.“ 
Der Graf war dies wohl zufrieden und entfernte 
ſich, um zu ſeiner ſchönen Braut zu eilen. Sie war 
eine Flamländerin von ſpaniſcher Abkunft und würdig 
des Pinſels eines Rubens und eines Murillo. 

Teniers ließ die Flitterwochen der Neuvermählten 
ganz ruhig vorübergehen und verfügte ſich dann mit 


| 


meinem Werke, iſt eine Veränderung vorgegangen.“ 
Der Graf wollte dies nicht zugeben und war be⸗ 
reit, das Bild zu behalten; aber der Maler nahm 
es wieder mit in ſein Atelier, um, wie er ſagte, noch 
Einiges daran zu ändern. 
Dies geſchah wirklich, und ſo entſtand ein Meiſter⸗ 
ſtück ganz eigener Art, welches, aus der Ferne be- 


Einweihung eines Brunnens in einem Albanerdorſe. 


Pferde beſchäftigt waren, fragte er einen jungen Bilder -Näthſel. 
Offizier, was die Leute denn eigentlich thäten. 

„Sie bocken“, Excellenz,“ lautete die prompte Ant— 
wort des Lieutenants. 

„Hm — fie bocken“?“ ſprach erſt etwas verblüfft 
dreinſchauend Papa Wrangel, dann aber nickte er 
beifällig mit dem Kopf und meinte freundlich: „Der 
Witz 1 jut, wirklich ſehr jut — koſtet aber vier⸗ 
undzwanzig Stunden Arreſt.“ — dn —1 


Einweihung eines Brunnens in einem 
Albanerdorfe. 


(Mit Abbildung.) 


Wie überall in den waſſerarmen italieniſchen 
Berggegenden iſt auch in den Dörfern auf den Hängen 
und am Fuße der Albanerberge bei Rom die Ein 
weihung eines neuen Brunnens ein höchſt wichtiges 
Ereigniß für die Bevölkerung Sie wird daher, wie 
unſere Abbildung zeigt, mit großer Feierlichkeit und 
unter Beiſtand der Geiſtlichkeit vollzogen. Der 
Pfarrer des Ortes ſpricht ſoeben die ſegnenden Worte 
über den mit Blumengewinden geſchmückten Brunnen, 
den eine Madonnenſtatue krönt, indem er ihn zugleich 
mit Weihwaſſer beſprengt. Ihn umgeben zwei ihm 
aſſiſtirende jüngere Gelſtliche, Chorknaben, von denen 
einer das Weihrauchfaß ſchwingt, der Küſter mit einer 
Kirchenlaterne und Männer mit Kirchenfahnen, wäh⸗ 
rend ſich ringsherum die andächtige Gemeinde drängt 


Auflöſung folgt in Nr. 34. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 32: 


Vornehm ſcheinen, doch handeln gemein, das wächst beides 
auf einem Stein. 


| 
1 
1 
| 


trachtet, ungemein lieblich und reizend, aber, wenn 
man ihm näher trat, viel ernſter und weniger ſchön 
erſchien. Dieſer Effekt lag in einer höchſt kunſtvollen 
Berechnung der Perſpektive. Das Bild machte großes 
Aufſehen; alle Welt wollte es ſehen, und der Erz⸗ 
herzog Leopold kaufte es für einen ſehr hohen Preis 
für ſeine Gallerie. Es wurde an einen erhöhten Platz 
geſtellt, zu welchem mehrere ſehr glatte Stufen führten. 
Wenn man ſich ihm näherte, ward man durch die 
Schönheit und Anmuth der Züge überraſcht, und 
wenn man die Stufen hinanſtieg, um es ganz in der 
Nähe zu beſchauen, verlor es einen großen Theil ſeiner 
Friſche und Lieblichkeit. 

Dies iſt die kurze Geſchichte jenes berühmt geworde⸗ 
nen „Gottes der Ehe“ von David Teniers. [C. T.] 

Beſtraftes Scherzwort. — Der alte General 
feldmarſchall Wrangel, der ſtreng auf eine fachgemäße 
Ausdrucksweiſe hielt, ſchärfte unter Anderem ſeinen 
Küraſſieren — von ſeinem Leibregiment — ein, den 
Sattel ſtets „Bock“ zu nennen. Eine Umgehung dieſes 
Befehls konnte ihn höchlichſt erzürnen. 

Als er nun einſtmals in den Stall des Regiments 
kam, während die Leute gerade mit dem Satteln der 


Aätßſel. 
Nun zaubre, Leſer, mir einmal, 
Indem Du fügſt in aller Schnelle 
Zu einer ziemlich großen Zahl 
Genau noch eine halbe Elle, 
Ein haßliches Gewürm zur Stelle! 


Auflöſung folgt in Nr. 34. [Adolf Nagel.) 
Auflöſungen von Nr. 32: 

des Schieb⸗Räthſels: Sah ein Knab ein Röslein ſtehn; 
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der Charade: Paradiesapfel. 
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